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ZU PANYASSIS F 12-14

Von den ehedem 9000 Versen des 14 Bücher umfassenden 
und in der Antike hochgeschätzten Heraklesepos des Panyassis 
von H alikarnaß1) sind uns im W ortlaut knapp 60 Verse erhalten 
geblieben; 40 davon (F 12-14) gehören, wie ihre sprachlichen und 
inhaltlichen Beziehungen zeigen, zu einer einzigen Szene mit der 
Schilderung eines Gelages. Die Forschung hat sich vornehmlich 
mit der Biographie des D ichters2) und der Rekonstruktion der 
Umrisse seines Werkes befaßt; die erhaltenen Texte selbst sind 
bisher jedoch nur mangelhaft erklärt -  zum Nachteil der neuen 
Ausgaben, die zu viele Konjekturen akzeptieren. Die folgenden 
Darlegungen zu F 12-143) enthalten Vorschläge zur Textherstel
lung (I), eine Analyse der Kom position (II), einen Versuch zur 
E inordnung der Fragmente (III) und kommentierende N oten zu 
einzelnen Stellen (IV).

1) Die Fragmente sind neu ediert von A. Bernabe, Poetae Epici Graeci. 
Testimonia et Fragmenta. Pars I, Leipzig 1987, und M. Davies, Epicorum Grae- 
corum Fragmenta, Göttingen 1988. Davies hat einen Kommentar zu seiner Aus
gabe angekündigt. Im folgenden wird nach Davies zitiert, der die durch Kinkel 
eingebürgerte Zählung beibehält und in der Textgestaltung besonnener verfährt. 
Grundlegend ist F. Stoessl, Art. Panyassis, RE XVIII 3 (1949) 871-923, 1279f. V. J. 
Matthews, Panyassis of Halikarnassos. Text and Commentary, Leiden 1974 
(Rezensionen: McLeod, Phoenix 29, 1975, 200f.; Lloyd-Jones, Gnom on 48, 1976, 
504-506; West, CPh 71, 1976, 172-174; Hainsworth, CR 27, 1977, 268f.; Hoek- 
stra, Mnemosyne 30, 1977, 194-197) ordnet die Fragmente plausibel ein, läßt 
jedoch den Text weitgehend unerklärt.

2) Die im Suda-Artikel berichtete verwandtschaftliche Beziehung zu H ero- 
dot ist allem Anschein nach eine späte Erfindung, wie L. A. Okin, EMC 26, 1982, 
21-33 zeigt. Bereits Ph.-E. Legrand, Herodote. Introduction, Paris 31966 (*1942) 7, 
hatte diesen Verdacht geäußert. In der Tat wäre Herodots scharfe Polemik (2,45) 
gegen einen Verwandten verwunderlich (so Stoessl 910).

3) F 12: Stob. 3,18,21 (III 518,4 Hense), V. 12-15.17-19 Ath. 2, 37a, V. 
12-13 Suda s.v. oivog; F 13: Ath. 2,36d; F 14: Ath. 2,37a, V. 1.5 Clem. Al. Strom. 
6,2,11,6. F 12 ist in seinen Beziehungen zur Gelagepoesie von T. Krischer, Hermes 
102, 1974, 157-164 besprochen. An F 13(i) untersucht W. McLeod, Phoenix 20, 
1966, 101-110 die Verwendung der traditionellen epischen Sprache durch Pany
assis.



I
Als Textgrundlage wird die Ausgabe von Davies herangezo

gen. Die Stellen, an denen ich zu abweichenden Ergebnissen 
komme, seien im folgenden besprochen.

F 12
5 Davies’ Apparat ist zu korrigieren, te ist keine Konjektur, 

sondern steht bereits in der W iener Stobaios-Handschrift Cod. 
phil. gr. 67 (richtig Hense und Bernabe).

7 xev stammt von R. Brunck, Gnomici Poetae Graeci, Leipzig 
21817 ^Straßburg 1784), 186. Das überlieferte |iev4) ist jedoch sinn
voll. Beispiele für ein „rekapitulierendes“ i-iiv bieten R. Kühner- 
W. Gerth, Ausführliche Gram m atik der griechischen Sprache II 2, 
H annover-Leipzig 31904, 140 A. 1 und H . Ebeling, Lexicon 
Hom ericum , Leipzig 1885, s.v. nev I c. Insbesondere vergleiche 
man t  332 f. ög ö’ av cc[mj|kov caitög erj . . .  I toü ^ev te xXeoc; euq-u öia 
|elvoi qjOQEOxiai. Für das Fehlen von xev beim Potentialis s. Küh- 
ner-G erth II 1,225f.; E. Schwyzer-A. D ebrunner, Griechische 
Grammatik II, München 1950, 324f.; P. Chantraine, Grammaire 
homerique II, Paris 31963, 216.

11 Anstelle des überlieferten aXXo VEÖcpgcov drucken die H e r
ausgeber äXk' ^VEÖcpQwv (Valckenaer) oder aXK’ i. (Meineke)5). Die 
Einführung des nirgendwo belegten Kompositums ist jedoch 
unnötig. Ne6<pqcov bedeutet „kindlichen Sinnes“ (vgl. ciTcddcpQtov, 
Z4QQ), was an unserer Stelle vortrefflich paßt. W er seinen Drang 
nach Wein zügelt und stattdessen nur Wasser oder Milch trinkt, 
benimmt sich wie ein Kind. N u r so konnte die Variante jtaiöa in 
V. 18 entstehen. Auch der N ebensinn „töricht“ , den die Interpre
ten für unsere Stelle fordern6), ist damit gegeben, wie Eur. IA 489 
äcpQcov vrog t ’ f| zeigt. Eine zweite Beobachtung bestätigt die Rich
tigkeit von YEÖcpQcov. Ant. Lib. 5 überliefert aus der hellenistischen 
Ornitbogonie des Boios7) die Sage von der Verwandlung des thes-

4) Zuletzt von A. Meineke, Ioannis Stobaei Florilegium, Leipzig 1855 ge
druckt.

5) A. M., Analecta Alexandrina, Berlin 1843, 364. Valckenaers Konjektur 
stafid in seinem verschollenen Handexemplar des Stobaios.

6) Vgl. P. Tzschirner, Panyasidis Halicarnassei Heracleadis Fragmenta, Vra- 
tislaviae 1842, 54.

7) Zum Problem der Datierung s. Jacoby zu Philochoros FG rH ist 328 F



salischen Jünglings N eophron in einen Geier8). W enn bei Panyas- 
sis der N ichttrinker zuerst veöcpQwv genannt und kurz darauf in 
V. 18 mit einem Geier verglichen wird, fällt es schwer, darin einen 
Zufall zu sehen. Panyassis m uß die Sage im Sinn gehabt haben9).

14 Davies druckt [/.aoov (nach Köchly), Bernabe egaxöv 
(Ath.). Der einzige Beleg für EXagög in früher Dichtung, Titanom. 
F 6 Davies, ist unsicher. Köchly nahm dort eine Verschreibung aus 
LEQÖg an. Wegen Thgn. 778 eQaxfj 0aX.iT] ziehe ich die von Ath. 
mitgeteilte Lesung vor. Andererseits ist dann schwer ersichtlich, 
wie ifc'oöv in den Text gelangt ist.

16 D er Zusam m enhang und  die Parallele in F 14,4 schließen 
eine E inschränkung des Lobes aus. D aher ändert Bernabe nach 
H ense äXeYeivfjg in aXEoiot]. D er überlieferte Versschluß sollte 
jedoch wegen seines hom erischen Klanges (vgl. V  701 jtaXaia^o- 
cnjvr]c aXeyEivfig und  li 226 E<fr]uocri>vT]g cdEYEivfjg) und  weil auch in 
V. 15 das zweite Substantiv ein A djektiv bei sich hat, n icht angeta
stet w erden. L loyd-Jones 505 nim m t w ohl zu Recht den Ausfall 
einer Zeile an. Ein mögliches V orbild und  eine jüngere Stelle ver
w andten Inhalts erlauben Schlüsse auf den Inhalt der Lücke. Hes. 
Th. 102 sagt, daß der M ensch durch  den Gesang övacpQocnjvecuv 
ejtiXt|0£tcci (vgl. auch V. 55 Xria^oaijvriv xe xaxwv). D aß Panyassis 
an diese Stelle gedacht hat, w ird un ter IV gezeigt. D ie Verse Eur. 
Bacch. 280ff. preisen die Segnungen des W eines: jiouei xoiig 
xaXauiwQovg ßooxoijc (vgl. V. 10 avOgamoio . . .  x«/.«ai<f Dovoc) Xiottic 
. . .  imvov xe Xr|0T)v xffiv xa0’ r)|ieQav xaxwv / 6i8coaiv . . .  wctce öia 
xoüxov xdya0’ dv0Qamoug e/eiv (vgl. V. 12 f. ejtixöovioicrv öveiaQ / 
eo0X6v ). D er verlorene Vers könnte  also m it Xf|0ri oder Xrioixooijvri 
begonnen haben. So w ürde der Text eine hübsche Pointe gew in
nen. Panyassis sagt in V. 16, dem  W ein folge öuocpQooiiVTig Xf|0ri, in 
V. 19 nennt er den Enthaltsam en dagegen X£/,aouevov efjcpoo- 
owacov.

18 Stob, überliefert ßogfj xexaxconEVov r|ijxE Ath. ßogfjg 
xExogruiEvov YjijxE iratöa. Wegen ßogr|10) und veö^qcuv ist yxma vor
zuziehen. Die Varianten zu kombinieren, wie es seit Kinkel alle 
Herausgeber tun, erscheint nicht sinnvoll. Also ist der Stobaiostext 
zu übernehmen, für den Brehms Tierleben VI 1, hg. von O . zur 
Straßen, Leipzig und Berlin 1911, 307 eine treffliche Illustration 
liefert. D ort heißt es über eine Geiermahlzeit: „Es versteht sich

8) Danach heißt der Schmutzgeier N eophron percnopterus.
9) Sein Interesse an Lokalsagen belegt Stoessl 890 und 894.
10) Nach Liddell-Scott-Jones häufiger bei Tieren verwendet.



ganz von selbst, daß bei derartiger Arbeit Kopf und Hals mit Blut 
und Schleim überkleistert werden und die Gänsegeier nach dem 
Schmause ein wahrhaft abschreckendes Bild abgeben.“ Für die 
Formulierung vgl. £ 137 cpavr) xexaxcoixEvog ä/4U|, für die Stellung 
des Partizips im Vers A 689, 6 754.

F 13 (i)
1 Panyassis verwendet ein homerisches Reihungsschema (H 

162ff. und W 288ff: coqto noXi) itgöto? ^ev . . .  tö» 6’ em ...  to iai 8’ 
in ’). Richtig ist daher das überlieferte jigdraxi (so Bernabe).

5 Das von Davies gedruckte iLe(xoa) (nach W est 173) müßte 
als |AETQLOUg jiöaeLg verstanden werden (zum inneren Akkusativ vgl. 
Diels3 zu Heracl. B 30) und hätte eine Parallele in Pi. I. 6,71 [XEiga 
ixev yv(b|ia Suoxtov, jxetga Se xai xaiExwv. Bedenken habe ich des
halb, weil das gleiche W ort in den aufeinander bezogenen Versen 5 
und 7 einmal ein angemessenes und einmal ein unangemessenes 
Q uantum  benennen würde. In den Versen 7 und 10 ist hetqov das 
„volle M aß“, in 5 aber hieße ^etqci „mäßige Portionen“. Desrous- 
seaux11) hat vom Laurentianus E ausgehend (öig) ye verm utet (so 
Bernabe).

14 Der überlieferte Text eaOkoic e v  ijevioiai, xaxf)v 6’ bedarf 
keiner Änderung. Mit p v ia  meint der Sprecher den Wein, der dem 
Gast als Gabe zusteht12). ’Ev ist instrum ental gebraucht („bei, 
durch“, s. K ühner-Gerth II 1,464ff.) und schließt den Halbvers an 
das Vorhergehende an: „daß H ybris das H erz in deiner Brust 
mitreißt durch die Gaben, die eigentlich gut sind, und ihnen ein 
schlimmes Ergebnis folgen läßt“ 13).

15 Das überlieferte äiu0i läßt sich halten, da eine Längung 
von Vokalen in der Trithemimeres nicht ungewöhnlich ist. Für i s. 
etwa £2 88, E 459, 2 424, Y 434, i; 151H). Für die Überlieferung 
spricht auch Thgn.844 ol'xaö’ uitv 3ia\!ad[xevoi tiooioc . ”Aiu(h läßt 
die Parallelität zu V. 10 f. deutlicher zutage treten. Auch die A uf
forderung in V. 11 stellt das zeitlich Spätere voran.

11) A. M. D., Athenee de Naucratis. Les Deipnosophistes. Livres I et II, 
Paris 1956.

12) LfgrE s.v. EO0XÖ5 B 3.
13) Desrousseaux druckt den Text zwar richtig, übersetzt aber nicht ent

sprechend. -  Die Textfassung eaftAot; de i|evioicn geht nicht auf Kinkel zurück, 
wie Davies behauptet, sondern auf A. Meineke, Athenaei Deipnosophistae, Leipzig 
1858, der damit seine frühere Vermutung ö’ e v  (A. M. 1843, 367) revidiert hat. 
Richtig ist Bernabes Note.

14) Tzschirner 58 verteidigt cuuöi, mit dem Hinweis auf ^ 209 em  xaxöv.
16 R h ein . M us. f. P h ilo l. 1 34 /3-4



F 13 (ii)
Die Schreibung der Ausgaben gibt den Uberlieferungsstand 

nicht korrekt wieder. Zu lesen ist a (n ’) (Hinweis von Prof. D r. C. 
W. Müller).

F 14
1 cbg (Clem., Bernabe) ist der Ergänzung der Lücke im Athe- 

naiostext durch öe (Musurus, Davies) vorzuziehen. Klemens zitiert 
den Vers in einer Zusammenstellung von Plagiaten heidnischer 
Schriftsteller, cog ist nicht durch diesen Kontext bedingt, also älter 
als die Zusammenstellung. -  Z ur Interpretation s. unter III.

3 Das überlieferte öqx^ohoi ist nicht erst von West, sondern 
schon von Brunck 21817,187 (nach Tzschirner 56 von Stephanus) 
in öqx^Qhoi verbessert worden.

II
Panyassis hat auf die Kom position der in den beiden längeren 

Fragmenten ausgeführten Reden große Sorgfalt verwendet. F 12 
zeigt folgende Gliederung:

1-3 Einleitung: Aufforderung zu trinken (These: Trinkfestigkeit ist eine 
männliche Tugend).

4-8 Explikation der These: Der Ruhm des Zechers ist dem des Kriegers 
ebenbürtig.

9-11 Begründung: N ur wer Wein trinkt, lebt wie ein Mensch.
12-13 Begründung: Der Wein ist für den Menschen so nützlich wie das 

Feuer.
14-16 Begründung: Der Wein schenkt Festesfreude, Tanz und Liebe und 

läßt die Sorgen vergessen.
17-19 Schlußfolgerung: Aufforderung zu trinken.

Der Sprecher stellt den Eindruck einer streng logischen Argum en
tation her. Deutlich läßt sich ein ringkompositorischer Bau fest
stellen. Einleitung und Schluß bilden einen Rahmen von jeweils 
drei Versen. Das zentrale W ort ist hier wie dort xaveiv, plaziert an 
betonter Stelle im Vers. ’Ev eüamvr| (2) wird durch jtaga 6am  (17) 
wieder aufgenommen. Der in hohem Stil vorgetragenen These 
(4-8) entspricht als Gegengewicht das hymnische Lob des Weines 
(12-16), der inhaltliche und stilistische H öhepunkt der Rede. In 
beiden Teilen fällt das W ort ioov: der Zecher ist gleich dem Krie
ger, der Wein gleich dem Feuer. Die drei zentralen Verse (9-11)



schildern in lauter Negationen oder negativ gefärbten Begriffen 
das Gegenbild zum W eintrinker. Das Verb mveiv verknüpft sie mit 
der Einleitung und dem Schluß. Das abschreckende Bild des beim 
Mahl düster und trübsinnig dasitzenden Gastes verbindet zusätz
lich den Schluß mit der Mitte. Die gedankliche und formale 
Geschlossenheit des Textes erlaubt die Folgerung, daß uns hier 
eine Rede vollständig erhalten ist15).

Dasselbe Streben nach formaler Ausgewogenheit zeigt sich in 
F 13 (i). Die Rede zerfällt in zwei Teile: eine allgemeine Betrach
tung über die drei Phasen des Trinkens (1-9) und ihre Anwendung 
auf die gegenwärtige Situation (10-15). Der erste Teil gipfelt in der 
W arnung vor H ybris und Ate (7-9). Diese drei Verse bilden 
gleichzeitig die M itte des gesamten Textes. Die W arnung wird im 
zweiten Teil mit wörtlichen Anklängen wiederholt, ebenfalls in 
drei Zeilen, die auch hier in der M itte stehen (12-14). Zwei mit 
alXa beginnende Sätze, die jeweils zwei Imperative enthalten, rah
men den zweiten Teil. In V. 15 könnte man beispielsweise nach A 
217 und Hes. O p. 570 ä>g yäg ct|iEivov ergänzen. D ann hätte die 
Rede hier ihr Ende.

III
Ü ber den Platz, den die geschilderte Szene in dem Epos ein

nahm, schweigt die Überlieferung; doch muß ein so ausführlich 
beschriebenes Gelage von großer Bedeutung für den Gang der 
Handlung gewesen sein. Das trifft nur für das Gastmahl bei König 
Eurytos von Oichalia16) zu, bei dem Herakles sich betrank und aus 
dem Haus geworfen w urde (Soph. Tr. 268 f.). Diese verhängnis
volle Szene setzt eine Kette von Ereignissen in Gang, die über den 
Mord an Iphitos, den Sühnedienst bei Om phale, den Rachezug 
gegen Oichalia und die Eifersucht Deianeiras auf die gefangene 
Iole zum Tod des Helden führt. In F 12 wird eine Einladung zum 
reichlichen Trinken ausgesprochen. Vorher ist gegessen worden; 
xtti ;uve meint: „Trink nun auch!“ 17) Die Aufforderung steht dem

15) Die Anrede |e tve am Versanfang (28 Stellen) leitet im frühgriechischen 
Epos regelmäßig eine Rede ein (einzige Ausnahme £ 289). ”Aye . . .  xca (ohne 6f|) 
am Redeanfang T 192, Y 104, 0 145.

16) Diese zuerst von Stoessl 884 vorgenommene Zuweisung ist allgemein 
akzeptiert.

17) K ai ist gebraucht wie in den Parallelen für aye 6r) xcu (A 418 u.ö., 
besonders ® 221 x al eaaov).



Gastgeber, also Eurytos, an18). Er wählt seine W orte so, daß sie 
gerade bei Herakles W irkung erzielen. Die Gleichsetzung der 
Tüchtigkeit des Zechers und der des Kriegers (4-8) ist ein A rgu
ment, das bei seinem martialischen Gast leicht G ehör findet19). Mit 
dem A ttribut dÄeqixazog (13) für den Wein wird in artiger Weise 
ein Kultname des Herakles ins Gespräch gebracht20). Aber auch 
Ironie ist zu spüren. Das Bild vom Geier verrät dem Leser, daß der 
Angesprochene gewaltige Mengen Essen vertilgt und dabei nicht 
gerade feine Tischmanieren gezeigt hat. Das ist ebenfalls ein zu 
Herakles passender Zug, der den Sprecher veranlaßt, eti xai, eitiaTa- 
uivtoq so zu betonen. Eurytos, ein V ertreter verfeinerter Lebensart, 
begegnet dem ungeschlachten Herakles mit einiger Geringschät-
zuns-Die Rede F 13 (i) spiegelt das Fortschreiten der Handlung 
wider. Das Gelage nähert sich seinem Ende, doch einer der Teil
nehmer gibt sich mit zwei T rinkrunden nicht zufrieden. D er Spre
cher beschwört ihn einzuhalten, andernfalls w ürden sich schlimme 
Folgen einstellen. Wieder muß der Angeredete Herakles sein21). Er 
hat in seiner Tölpelhaftigkeit die Erm unterung zum Trunk grob 
mißverstanden. Doch nicht nur deshalb ist seine Anwesenheit 
nicht mehr erwünscht, sondern auch weil er sich in Iole verliebt 
und sein Begehren wohl auch schon laut geäußert hat. Damit 
erhält die N ennung Aphrodites in V. 3 ihren aktuellen Anlaß, und 
so wird die Aufforderung in V. 11, sich an die rechtmäßige Gattin 
zu halten, erst verständlich.

Der Sprecher ist Eurytos. Seine warnenden W orte zeigen, 
daß ihm nicht daran gelegen ist, Herakles betrunken zu sehen, um 
sich seiner leichter entledigen zu können; vielmehr macht er einen 
letzten hilflosen Versuch, das Verhängnis noch abzuwenden. Weit 
entfernt von dem provozierenden Verhalten, das ihm in Soph. Tr. 
263 ff. zugeschrieben wird, argumentiert er behutsam vom Allge
meinen ausgehend und gebraucht dort, wo er den Gast gegen die 
Regel der Höflichkeit zum Gehen auffordert, die familiäre Anrede
JTEJTOV.

Schwierig ist die Erklärung von V. 11. Die Gattin, zu der 
Herakles gehen soll, kann nur Deianeira sein. Panyassis hat wie

18) Matthews 77 erwägt auch die Möglichkeit, daß einer seiner Söhne 
spricht.

19) Stoessl 884.
20) Stoessl 884. Die Belege bei Wentzel RE I, 1894, Sp. 1464 f.
21) Stoessl 884, G. L. Huxley, Greek Epic Poetry from Eumelos to Panyas

sis, London 1969, 179, Matthews 77.



Sophokles diese Ehe vor die Iolegeschichte gesetzt. Der Besuch bei 
Eurytos erfolgte also nicht in Je r  Absicht, um Iole zu werben, 
auch der Bogenkampf, falls erzählt, m ußte anders motiviert sein. 
Natürlich hat Deianeira ihren M ann nicht begleitet. M eint der 
König also, wenn er „Geh zu deiner rechtmäßigen G attin!“ sagt, 
Herakles solle sich mitten in der N acht auf einen Marsch quer 
durch Griechenland begeben?22) So wörtlich darf die Aufforde
rung nicht genommen werden. Sie käme sonst einem Hinauswurf 
gleich; noch aber versucht es der Sprecher im Guten. Alle Beto
nung liegt auf |ivr]axr|v «/.cr/o v. Herakles soll sich Iole aus dem 
Kopf schlagen und seiner eigenen Frau treu bleiben23). Die fhmgoi 
sind die Teilnehmer des Gastmahls24). Offenbar darf Herakles den 
Verlauf des Trinkens bestimmen (F 12,3.8), also ist es seine Sache, 
Schluß zu machen und die anderen zu Bett gehen zu lassen.

F 13 (ii) läßt sich nicht näher einordnen. Immerhin verrät die 
Überlieferung, daß es nach F 13 (i) (e|rjg) gestanden hat.

Die nochmalige, nun allerdings kritische Betrachtung über 
den Wein in F 14 gehört an den Schluß der Szene, als das Unglück 
geschehen ist. Denkbar wäre, daß Eurytos den verbliebenen 
Gästen gegenüber moralisiert hat25), oder aber, daß der Dichter 
selbst für den Leser die Lehre aus dem Geschehen zieht.

22) West 173 bemerkt: „Herakles can hardly set out for Trachis at this time 
of night.“ Der V. 11 passe nur, wenn der Gastgeber angesprochen sei. Somit sei 
Herakles der Sprecher. Panyassis habe wie Pindar und Prodikos einen maßvollen 
Herakles gezeichnet. -  Doch wie sollte sich ein nüchterner Herakles von einem 
Betrunkenen demütigen lassen (T. v. Wilamowitz, Die dramatische Technik des 
Sophokles, Berlin 1917, 107,1)? Und wenn er hier wirklich als der Klügere nachge
geben hätte, wie fände dann seine Rache ihre Begründung? -  W oher Panyassis 
Herakles kommen ließ, wissen wir nicht; nach Soph. Tr. 38 ff. jedenfalls wohnten 
er und seine Familie erst seit dem Mord an Iphitos als Verbannte in Trachis.

23) Zreixetv bezeichnet gelegentlich in übertragener Bedeutung den Lebens
wandel: Pi. N . 1,25 ev Et)0ei'cu5 ööoCg, ebd. 65 crirv jiXayicp . . .  köqw, Fr. 94b, 66f. 
e vau jin cp  ■ ■ ■ J106 i .

24) So F. P. Funcke, De Panyasidis Halicarnassensis vita ac poesi, Bonn 
1837, 47 mit Verweis auf o 307. Das LfgrE s.v. e iatooc B 3 e denkt dagegen an 
unbekannte Begleiter des Herakles. Seine Mißhandlung durch Eurytos setzt jedoch 
voraus, daß er allein ist.

25) Matthews 77.



IV
F 12,2-3 H ier wird eine Symposienlehre witzig umgedreht. 

In dem Distichon Thgn. 211 f. (oivöv to i juveiv jtouXiiv xaxöv f|v öe 
xig caiTÖv / jtivt] EJtiaxa^Evcog, oi> xaxög aKk' dyaOög) sind noXiig und 
EJttaxafxevwg Gegensätze; „kundig“ bedeutet soviel wie „maß
voll“26). Eurytos steigert scheinbar diese Gegensätzlichkeit zu 
jtoXi) jtKeiotov und eij xai EitioxaixEvtog, tatsächlich aber ermöglicht 
ihm die Einführung der homerischen W endung27), die aus dem 
„mäßig“ ein „fachkundig“ macht, die Verbindung dieser Gegen
sätze. D er Leser allerdings wird die Tragfähigkeit dieser Verbin
dung bezweifeln. Seine Bedenken werden durch den weiteren Ver
lauf des Gastmahls bestätigt.

4-8 Die Gleichsetzung der Tüchtigkeit des Zechers mit der 
des Kriegers wurzelt in der Hochschätzung der Beherrschung 
gesellschaftlicher Formen, die sich in einem gewandten Auftreten 
beim Symposion äußerte. H erodots Erzählung, wie der Tyrann 
Kleisthenes von Sikyon die Freier seiner Tochter sowohl beim 
Sport als auch beim Gelage auf ihre ävÖQaya0ir| hin begutachtet 
(H dt. 6,128), kann diese Einstellung illustrieren. Eurytos freilich 
geht über das allgemein Anerkannte hinaus. Er schildert einen 
besonders tapferen Krieger, der sich in Extremsituationen 
bewährt. Die Beschreibung erhält durch ihren stark homerisieren- 
den Stil besondere W ürde, die mit der im G runde antiheroischen 
Einstellung des Sprechers kontrastiert. Die das Stück rahmende 
Phrase au« 6’ äXÄov cpcoxa xeA.etjt) / Xaöv uvo'r/r] hat ihr Vorbild in A 
189/204 xöv 6’ dAAov /,«6v ävwxSco / -0i und n  38 ä|xa 8’ ü/.Xov /.uov 
öjtaaaov. Panyassis überträgt den Ausdruck vom H eerführer auf 
den Anführer der Trinkgesellschaft.

0oög („tüchtig“) ist bei H om er eine Eigenschaft des Kriegers; 
der Ausdruck ev jioXejxcp 0oög ctvf|Q erinnert an 0oög jieq ewv jioXe- 
Hioxrig (E 571, O 585). D urch das Zeugma „beim Mahl und beim 
Krieg tüchtig“ , das durch die Ellipse des zweiten ög28) besonders

26) B. A. van Groningen, Theognis, Amsterdam 1966 z. St.
27) d  161, 197, K 265.
28) Die Konstruktion der Verse 4-8 ist schwierig. Das syntaktische Vorbild 

für V. 4 ist Hes. Op. 327 (laov 8’ ög 6’ lxettiv ög te  |e ivov xaxöv  E(j|ei). 0oög  
ävr|p ist wohl prädikativ zu  verstehen (vgl. C. J. Ruijgh, Autour de te  epique, 
Amsterdam 1971, 917, 8). -  Den V. 7 erklärt Ruijgh so: „Dessen Ruhm (nämlich: 
des Kriegers) möchte ich  für gleich halten und (dessen), wer immer beim Mahl 
anwesend sich erfreut und zugleich dem anderen Volk gebietet (sich zu erfreuen)“. 
Bei dieser Interpretation erwartet man ein zweites te , zumal ög te  im frühgriechi
schen Epos nach der bukolischen Diärese zwar sehr häufig steht, nirgends jedoch



hervortritt, erzielt Panyassis eine komische W irkung; denn der 
H örer bezieht nun alles, was über den Krieger gesagt wird, auch 
auf die Situation des Gelages. Auch dort gibt es „schwere Schlach
ten zu ordnen“, auch dort halten nur wenige stand. Die Gleichset
zung w irkt auch in der doppeldeutigen W ortwahl von V. 17 nach. 
Das Perfekt von öexeaOcu bedeutet im frühen Epos in der Regel 
„den Angreifer erwarten, ihm standhalten“ (auch: „erwarten, 
daß“), selten „annehmen, in Empfang nehmen, was einem angebo- 
ten w ird“ (noch X 340, h. Ap. 53 8)29).

Die nächste Parallele zu V. 5 ist Xenoph. B 1,21 ol> t t  |A&xa S 
öiejtwv mit der Bedeutung „Schlachten besingend“. Daneben hat Y 
359 (xöaar|oö’ xja^ivrig ecpenoi axö|ia), eine Uberbietung der M eta
pher jtoXe|iot) aTÖ|xa (T 313 K 8), Einfluß ausgeübt. TaXaitevBrig ist 
bei H om er nur in e 222 als Beiwort zu 0u(xö? belegt. Panyassis hat 
das W ort von „Leid ertragend“ in „Leid verursachend“ umgedeu
tet30). An beiden Beispielen zeigt sich eine Vorliebe des Dichters 
für ungewöhnliche Vorbilder.

9-11 Die Aussage „ohne Wein kein Leben“ gehört zum 
Motivschatz der Gelagedichtung31). TcdaoicpQcov, in der Bedeu
verbindende Kraft hat. Die starke Betonung, die tot) durch |xev erhält, weist eher 
darauf hin, daß der Zecher gemeint ist; denn die ungewöhnliche Aussage ist es, die 
Hervorhebung verdient, xov würde dann durch den Relativsatz erklärt werden.

29) LfgrE s.v. öexoncu B I 1.5.6. Mit öeöeynevov ist die Sitte des jiqojuveiv 
angesprochen, die es verlangt, den dargebotenen vollen Becher auszutrinken und 
neu gefüllt nach rechts (eju&E|ta) weiterzureichen (Mau, RE IV, 1900, Sp. 613). B. 
Forssman, Die Sprache 24, 1978, 3-24, meint, Panyassis habe öeöeyjiivov im Sinne 
von öeiöex- in der Bedeutung „grüßend“ gebraucht. Die Sitte des öelöexöcu 
bestand darin, daß man dem anderen einen vollen Becher reichte, ohne vorher zu 
trinken (Mau ebd.). Panyassis hat aber keine homerische öaic, sondern ein zeitge
nössisches Symposion im Auge. Das geht aus V. 3 und 8 hervor, nach denen 
entgegen homerischer Sitte auch der Gast zum Trinken auffordern darf (Krischer 
159). Überdies ist der Kontext eindeutig. Für die Bedeutung „empfangen“ ist der 
Hinweis auf begleitende Emotionen (hier exkpqovl 0D|xrä) typisch (z.B. A  446 u.ö. 
ÖE§axo xai£>(i>v). Das Objekt ist aus dem Kontext zu ergänzen (wie in i 353 6 öe
ÖEKTO Kai EXJtlEV).

30) Zugrunde liegt möglicherweise die Bedeutungsänderung von xa/.ug und 
tXt||Kov, für die die Tragödie Beispiele bietet (vgl. |xöx0ot xaXavEg Aesch. Ch. 
1069, T\r|(iovas cpuyäg Eur. Hipp. 1177). Bei Bakchylides begegnet xaXcuiEv0r|g 
sowohl im alten als auch im neuen Sinn. Als Herakles im Hades der Seele Meleagers 
begegnet, weint er: xaXajtEV0EO5 / nox^ov oixxiQovxa qpurtög (Bacchyl. 5,157f.). 
Deianeira erfährt von der Hochzeit ihres Gatten mit Iole: ejiei / jii30ex’ ayye'kim  
xaXaitEvBEa (Bacchyl. 16,25 f.). Die Verbindung des Wortes mit dem Heraklesstoff 
ist auffällig. Vielleicht ist Bakchylides durch Panyassis darauf aufmerksam gewor
den (vgl. Stoessl 897). Vgl. ferner Bacchyl. 14, 12f. ßaQDJiEV0EOLV [... ^Jaxatg.

31) Parallelen: Eur. Ale.800-802 (Herakles fordert den Diener des Admetos 
zum Mitzechen auf: xotg ye a£(xvotg x a i ouvuxpQucüHEVOi? / ü jiaa iv  eotlv . . .  / oi>



tung „mutig, standhaft, ausdauernd“ typisches Beiwort des O dys
seus, wird um interpretiert. D er Mensch ist „armselig“, weil er 
nicht aus eigener Kraft, sondern nur mit Hilfe des Weines sein 
Leben bewältigen kann32).

V. 11 klingt an die bekannte Stelle A 192 an, wo Achill über
legt, ob er Agamemnon töten oder seinen Zorn zurückhalten solle 
(r|e xö/.ov jraijaeiEV f-Qriruaeie te öufiöv). M it der gewichtigen Phrase 
will der Sprecher der ganz und gar banalen Situation einen heroi
schen Anstrich verleihen, um den Geschmack des Gastes zu tref
fen. Der Abfall der Tonhöhe in der zweiten Vershälfte erzeugt 
Komik.

12-16 D er Wein schenkt Anteil33) an Festlichkeit und Glanz, 
am Tanz und an der Liebe; er hilft gegen Kummer und M ißmut. 
Eingeleitet wird dieser Lobpreis des Weines durch zwei auffällige 
Hesiodzitate. V. 12 klingt an O p. 822 Emxöovtoig [i£y’ öveicxq an34). 
V. 13 setzt den Wein in Beziehung zum goldenen Zeitalter, dessen 
Menschen nach ihrem Tod zu helfenden Däm onen, ecj0Xoi, öXê i- 
xaxot, geworden sind (Op. 123). D er Abschnitt endet in V. 16 mit 
einem Anklang an Hes. Th. 102 (s. unter I). Eine nähere Betrach
tung des Theogonieproömiums fördert überraschende Parallelen 
zutage. D ort wird die segensreiche Tätigkeit der Musen für die 
Menschen gerühmt. Ihr Gesang hat die Macht, die Menschen Leid 
und Sorge vergessen zu lassen (V. 55 und 98-103). N eben den 
Musen haben die Chariten und Him eros ihre W ohungen (Th. 65). 
Eurytos sagt: D er Wein läßt Trübsinn vergessen (V. 16), er schenkt 
Festlichkeit und Glanz (V. 14), Frohsinn gehört zu ihm (V. 19), er 
weckt Liebesverlangen (V. 15). H ier liegt H esiodinterpretation 
zugrunde. Der Leser soll durch die genannten Eindrücke und 
Stimmungen, die der W ein im Menschen hervorruft, an die Nam en 
der hesiodeischen Chariten Thalie, Aglaie und Euphrosyne und
ßiog äXr)0t&5 6 ßfog akkä. ountpoQci (dazu Stoessl 913) und E ur. Bacch. 773 f. oi'voi) 
6e ^r|xex’ övxog ovu  e o tiv  KujtQtg / ovö' akko  xeqjivöv ovöev  dvÖQcojiotg exi, wie 
die Panyassis-Stelle ebenfalls bei A th . 2,40b z itiert. Z u ^cueiv als „w irklich leben“ 
vgl. Soph. A nt. 1165 ff. t a g  ycxg f |8o väg  / ö x av  jiqoöcöchv avöpec; oti xC0r)(i’ Eytb / 
i^ v  to f jto v  aXk’ e ^ ju x o v  f|yo ü (ia i vexqöv).

32) Vgl. Krischer 163 f.
33) So ist H8Q05 aufzufassen. Vgl. Bacchyl. 3,71 negog Exovxa M ouaäv und 

1,151 Xax<nv X aom nv. ’Ev kann durch Z 216 erklärt werden. D ort wird das 
gestickte Brustband der Aphrodite beschrieben: ev0’ evi |j.ev qpiXöxrig, ev 6’ i'nEQog, 
ev 6’ öchoioti'". Wie die Frau, die das Band anlegt, in den Besitz der darauf darge
stellten Gaben gelangt, so erhält der Mensch mit dem Trunk Anteil an den Gaben 
des Weines.

34) Oivog wird durch övEiao etymologisiert. Vgl. Ath. 2,35bc: Taxa äjtö 
xf|5 övriaeojg xexXr)xai.



den personifizierten Him eros erinnert werden. F 13(i), 1-3 nennt 
ausdrücklich die Chariten und A phrodite in Verbindung mit dem 
Wein. Eurytos will sagen: D er Wein ist in seinen W irkungen und 
Begleiterscheinungen dem Gesang der M usen verwandt, kurz aus
gedrückt jidar]g cruvojtr|ööv ctoiöfjg ,begleitend allen Gesang“ (V. 13).

19 Die zweite Hälfte klingt an n  776 xeüxo uiyaq uevciÄüicm 
XEXaa^Evog Ejtjtoovvacov an. „H ier ist von einem Toten die Rede, 
das ,Vergessen' ist die Bewußtlosigkeit des Todes. Die Anspielung 
deutet somit an, daß, wer ,die Freuden vergessen hat', einem Toten 
vergleichbar ist. Die Aussage entspricht also dem ot> £o'jeiv in 
V. 9“35). Die hochtrabende Form ulierung steht in wirkungsvollem 
Kontrast zu dem derben, unhomerischen itXrinijQovxa („gefüllt bis 
zum Überlaufen“)36).

F 13(i), 1-9 Die Dreiteilung des Trinkgelages und die Z uord
nung zu verschiedenen G ottheiten ist allegorisch gemeint. Die 
Zusammenstellung der Chariten und H oren mit Dionysos, die 
ihren U rsprung in ihrer gemeinsamen Funktion als Fruchtbar
keitsgottheiten hat, besagt, daß zuerst Anm ut, Frohsinn37), Maß 
und O rdnung herrschen (vgl. Pi. Ol. 13,9f. die H oren eSeAovxi 8’ 
d/.esav "Yßeiv, Köoou uaxEo«), In der zweiten Phase weckt der 
Wein das Verlangen nach Liebesgenuß38) -  was sich ja konkret in 
Herakles’ Leidenschaft für Iole geäußert hat. Zuletzt aber entste
hen aus ihm Gewalttat und Unheil.

Diese Lehre begegnet in einer schlichteren Form  in einer von 
Photios dem  Ä sop zugeschriebenen Fabel: 'O Aiövuaog, xoetq mjxa> 
xax’ äp/dq rfsoe0r)oav ßöxgueg, wv xöv |xev jt d w x o v  eauxcp [lErnöcx xi'Oe- 
xar ö  öe ö e ü x e q o ? ,  oXk' 011x05 ö cö qo v  xfi ’AcpQoöixr] d c p o g i^ E x a r  xai 6  
x g ix o g  ö e  xfj5 "Yßgecog jxEQig i) jto X .e ij iE x a i39) .  Die verschiedenen W ir
kungen des W eines w erden dadurch erklärt, daß D ionysos seine

35) Krischer 163.
36) Geier können in Kropf und Magen sehr große Fleischmengen aufneh

men (Grzimeks Tierleben VII 1, Zürich 1968, 382). -  Zum Klang vgl. Archil. 43 W 
od0T| . . . WOT’ ÖVOl) . . . EJtWlHUQEV.

37) Die H oren heißen hier „fröhlich machend“ (gegen LfgrE s.v. eftcppcov), 
wie die Ilias den Wein eijtpQova xapitöv dpoiipr)? (r 246) nennt. Was von der Gabe 
gesagt wird, gilt auch für die Spenderinnen.

38) Die Grundstruktur von V. 3 entspricht Sol. 26W/24GP, 1 EQya 6e 
KujiQoyevoitg vfiv not cpiXa x ai Aiovvaou. Beide Dichter haben in der Folgezeile dvöpäaL

39) Phot. Ep. 277 Laourdas-Westerink, dazu V. Grumel, A lPhO  11, 1951, 
129-132, und B. E. Perry, ByzZ 46, 1953, 308-313; nach Perry war die Fabel 
bereits in der von Demetrios von Phaleron veranstalteten Sammlung enthalten.



neue Entdeckung an verschiedene G ottheiten aufgeteilt hat. Pa
nyassis hängt von einer ähnlichen Sage ab40), wie die aoristische 
Formulierung zkaxov (loigav zeigt, die an die epischen Geschichten 
von der urzeitlichen Aufteilung der W elt erinnert. Damals erhiel
ten die einzelnen G ötter durch Los ihre Dom änen (eXa/ov O 
190ff., Hes. Th. 422, Xä%£ fioigav h. Merc. 428).

Die übrigen griechischen Fassungen des Motivs der verschiedenen Stadien 
der Trunkenheit sind allein aus der äsopischen Tradition entwickelt. Nichts deutet 
auf einen Einfluß der Panyassisstelle hin. Statt der Trauben erscheint nunmehr der 
Krater, an die Stelle der Götter treten konkrete Wirkungen: rjöovr) -  gvcpQOcnjvrj -  
ußQig/ctxrjöia (Vit. Aes. W /G  68 Perry, vgl. Anacharsis F 26 Kindstrand), ir/ie ia  -  
f|öovf| -  ftßgig -  i^avia (Anacharsis F 27, Anecd. Ox. IV p. 254,6). Eubul. PCG  II 
*93 unterscheidet sogar zehn Stufen.
5-6 Schon hier bekom m t der Gast zu verstehen, daß es besser für 
ihn wäre, das Fest zu verlassen. Wenngleich der Sprecher sich mit 
höflicher Zurückhaltung ausdrückt (xig, Potentialis), zeigt die 
Folge cutoTQOJto; -  &jteA.0oi -  öaixög öoto doch sehr deutlich, wie er 
verstanden werden will. Sein grobschlächtiger Gast bedarf jedoch 
einer klareren Sprache: oxeixe (V. 11), aiuOi (V. 15). Die W orte 
„wer rechtzeitig weggeht, den dürfte nie ein Leid treffen“ können 
die Sorge des Gastgebers um einen sicheren Nachhauseweg des 
Gastes ausdrücken (vgl. Xenoph. B 1,17f.). H ier jedoch steckt in 
ihnen die W arnung vor dem gewaltsamen Hinauswurf. Panyassis 
variiert die homerische W endung uitöxgojtov oi'xaö’ ExEaOai (cp 
211). ’AjioTfxwtog erscheint im frühgriechischen Epos nur noch in |  
372, dort aber in anderer Bedeutung. Für die D ichtung des 5. Jahr
hunderts verzeichnen Liddell-Scott-Jones mehrere Belege; in der 
gleichen Bedeutung wie Panyassis verwendet aber erst wieder 
O pp. H . 4,254 (cpex!Yovcjiv ajtöxgojtoi) das W ort. Anacr. PM G 412 
(oi) 51̂ 6x8 ji’ eäaEig (xeOtjovt’ oi'xaö’ cureXBeiv) zeigt, daß Panyassis 
Formulierungen der Gelagepoesie verarbeitet.

7-9 Die bösen Folgen stellen sich während der dritten Runde 
ein, „wenn einer auf das volle Maß des dritten Teils hinlenkt“41). 
Das wird durch juvojv dß̂ EHECog erläutert. Die nicht völlig ver

40) Gegen J. F. Kindstrand, Anacharsis. The Legend and The Apophtheg- 
mata, Uppsala 1981, 142, der die Meinung vertritt, daß Panyassis eine als Spruch
weisheit verbreitete Lehre als erster in eine mythologische Form gebracht habe. 
Nach F. R. Adrados, Studi in honore di A. Barigazzi I, Rom 1986, 3-5, und 
Historia de la fäbula greco-latina III, Madrid 1987, 320 hätten Panyassis chor
lyrische Iamben, die A. aus den Spruchfassungen des Motivs rekonstruiert, als 
Vorlage gedient. Die beiden Forscher berücksichtigen die Unterschiede zwischen 
Panyassis/,Äsop‘ einerseits und den übrigen Fassungen andererseits zu wenig.

41) Der übertragene Gebrauch von eX,ai3vco (ähnlich Tyrt. 11W/8GP, 10



ständliche W endung42) bedeutet dem Zusammenhang nach das 
Gegenteil von juvt| Ejuaxafjivwg (Thgn. 510). "Yßgiog a iaa  xai 
”A tt]5 ist der Anteil am Wein, der den Unheilsmächten gehört, so 

wie es eine (xoiga des Dionysos, der Aphrodite usw. gibt43). 
Gleichzeitig sind H ybris und Ate die Inhalte dieser aiaa, die mit 
dem dritten Trunk den Menschen zuteil wird (vgl. h. Cer. 256f. 
oi5x’ dyaBoio / aiaav .. .  oijxe xaxoio, Cypr. F 6,1 Davies Oavdxou ... 
aiaa)44). Die Verallgemeinerung „den M enschen“ verleiht der 
W arnung größeres Gewicht, von dem sich der leichte Ton des 
folgenden Verses45) stark abhebt. Es scheint, daß der H örer an 
Hes. O p. 22346) denken soll: W o H ybris herrscht, kom m t Dike 
xaxöv dv0gd)3toiai cpEQOuaa.

13 Die mit dem dritten Becher einsetzende W irkung wird 
beschrieben: „daß Hybris den M ut in deiner Brust em porhebt“ = 
„dich überm ütig m acht“47). Das hat Parallelen bei Thgn. 629f. f|ßr| 
xai V8OTT15 EJtixoucpi^Ei vöov avÖQÖg' jto/./.oiv 6’ s'qaioei Ouuov eg 
d|xjiXaxiriv und später bei Apoll. Rh. 3,520 xoCco oE dEigexo xdQxei'
0U[iÖg.

F 13 (ii) Panyassis bezieht sich deutlich auf F 13 (i), 8 f. 
"Yßgiog aioa wird an gleicher Versstelle wiederholt, öjuiöei klingt 

an öjta^Ei an. Daher sind auch hier ”Axr|g und "Yßgiog mit a iaa  zu 
verbinden. ’Ojxtiöeiv wird mit einer schlimmen Folge nur noch in 
Hes. O p. 230 f. in Verbindung gebracht (oijöe jto i’ iSvöixtioi ^ex’
und Sol. 4c, 2 eg höqov r|XaaaT£) kommt nach dem LfgrE s.v. eXaüvco B I 1 f vom 
Wagenlenken.

42) Nach dem LfgrE aus dem Stamm s'ßXE[i£a- und a-intensivum („mit 
übermäßiger Kraft“). Nie. Al. 82 und Longin. 29,1 verwenden das W ort dagegen 
im Sinn von „schwach“.

43) Zum Ausdruck vgl. Inscr. Cypr. 148 (in: O . Hoffmann, Die griechi
schen Dialekte I, Göttingen 1891): xd> Aiog tfi) potvto a ia a  texi igetg XÖ£S-

44) Das LfgrE s.v. a ia a  B versteht a ia a  als das von Hybris und Ate 
gesandte Geschick. Das frühgriechische Epos kennt jedoch nur eine a ia a , die von 
Zeus oder einem Daimon kommt (z.B. I 608, \61 ). N icht ganz klar wird die 
Auffassung von J. Stallmach, Ate. Zur Frage des Selbst- und Weltverständnisses des 
frühgriechischen Menschen, Meisenheim 1968 (Beitr. z. klass. Philol. 18), 73 A. 
122: „die schwer zu tragende a ia a  der Hybris und Ate, die den Menschen 
schlimme Folgen zeitigt“ .

45) Vgl. Thgn. 475/6 atrräp  eycö, nexgov yä.Q E t̂o heXit|6eo5 o’ivou, / ünvov 
Xuaixäxou (rvriao^ai o lx aö ’ iwv.

46) Hesiodeisch ist auch der Schluß von V. 6 Jififiaxi xiigaai (Op. 691).
47) Das LfgrE s.v. (XEipco II B I 2 a 6 erklärt die Stelle als „ins Schweben 

bringt = verwirrt . . .  Gegensatz zu vöog E|jjtE6og A 813 x  240.“ -  Der sonst nicht 
belegte sigmatische Aorist von aEiQCü ist äolisch (E. Schwyzer, Griechische Gram
matik I, München 1939, 286 Zusatz 1).



dvöpäai Xi|iög öjit)öei / ovb’ cm]). Panyassis kannte diese Stelle (vgl. 
F 13 [i], 9 und Fies. O p. 223). D er Vergleich der K onstruktion 
zeigt, daß o[ den Trinker meint, nicht den W ein48). Falls in  in 
O rdnung ist, liegt hierfür eine Auffassung als Adverb („daraus“, 
d. h. aus maßlosem Trinken) am nächsten49).

riavi'aaaiq o noiritr)? /aj;rr](x)x<ix6c eoxiv -  so lautet die Kritze
lei, die ein verdrossener Schüler an einer in Herkulaneum  gefunde
nen Büste des Dichters angebracht hatte50). Panyassis war gewiß 
kein leichter Autor. Schon die spärlichen Reste, die wir besitzen, 
zeugen von dem Voraussetzungsreichtum seiner Dichtung, die 
Einflüsse von allen Seiten verarbeitete. O bw ohl er in der sprachli
chen Form H om er und Hesiod stark verpflichtet w ar51), dichtete 
er auf eine andere A rt als die alten Sänger. Die überkommene 
Dichtersprache war für Panyassis als Ausdrucksmittel nicht mehr 
selbstverständlich; er nimmt ihr gegenüber eine distanzierte H al
tung ein. Im einzelnen zeigt sich das daran, daß er von seinen 
Vorgängern geprägte Formulierungen nirgendwo einfach nach
ahmt, sondern mit entliehenen W endungen stets bestimmte W ir
kungen erzielen will. Er setzt altepische Phrasen mit W itz in neue 
Kontexte, schafft durch sie Kontraste, stellt Doppelbödigkeit her. 
Seine Vorliebe gilt seltenen und gesuchten Ausdrücken, die er oft
mals in neuer Bedeutung verwendet. M it diesem reflektierten Ein
satz der epischen Sprache steht er für uns am Anfang einer E nt
wicklung, die im Hellenismus ihre Blüte erreicht.

Regensburg P e te r  R o th

48) Daher ist der zuerst von Meineke 1843, 366 vorgenommene Anschluß 
der Zeile an F 14 nicht möglich.

49) C. B. Gulick, Athenaeus. Deipnosophistae, Cambridge/London 1969 (= 
*1927) übersetzt temporal „after that“. Meineke 1843, 366 zog mit Verweis auf 
e^axoX.ou'öeLV und e^mjki^ev (Hsch. 4004) eine Verbindung mit öotiöeI in Be
tracht.

50) T 6 Bernabe (fehlt bei Davies), publiziert von I. Sgobbo, RAAN 46, 
1971, 115-142.

51) McLeod 1966 sieht nur diese eine Seite.


